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Megal in Kir

Von * *x #

lllustration von H. Tomamichel

Die andere Welt

Der durchschnittliche Schweizerbiirger
trigt seine Papiere achtlos und selbst-
verstindlich in der Brieftasche. Viel-
leicht ruhen sie dort, ohne dass er sie
wihrend langer Monate auch nur ein
einziges Mal auseinanderfaltet: der Schrif-
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Die politischen Anschauungen des Ver-
fassers des nachfolgenden 7Tatsachenbe-
richtes sind nicht die unsern. Wir ver-
offentlichen die

Aufzeichnungen aus-
schliesslich als ein Zeitdokument.
tenempfangsschein, das Dienstbiichlein,
der Auslandpass, vielleicht auch eine

Stempelkarte. Er geht gemessen durch
die breiten, saubern Strassen Zdiirichs,
durch die verwinkelten Gassen der Alt-
stadt, ohne einen Gedanken an die Aus-



weispapiere und ihren Wert. Er hat das
Gefiihl volliger Sicherheit, absoluten Ge-
borgenseins. Ir hat nichts verbrochen.
Er ist da. er darf da sein — keine Macht
der Welt kann ihm seine Existenz ver-
bieten.

Irgendein belangloses Vorkommnis
auf der Strasse: « Wer sind Sie? Weisen
Sie sich bitte aus! Ich bin Detektiv der
Stadtpolizei. » Du langst zur Brieftasche,
zeigst deinen Schriftenempfangsschein
mit Selbstverstdndlichkeit, redest vielleicht
ein paar Worte Ziiridiitsch und — der
Detektiv nimmt sich nicht einmal mehr
die Miihe, in die vorgewiesenen Schriften
Einsicht zu nehmen. Du bist legitimiert.
Dein Dialekt besorgte das. Vielleicht pas-
stert dir das einmal in zehn langen Jah-
ren oder es tritt in deinem ganzen
Leben iberhaupt nichts Derartiges an

Eineder kommunistischen Broschiiren, die

illegal iiber die deutsche Grenze ge-
schmuggelt werden.

zeigen einen harmlosen Text,
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Nie kommt dir der Gedanke.
ein

dich heran.
dass es noch ein anderes, ein kleines,
unterirdisches Ziirich gibt:
Illegalen, das Ziirich derer, die nicht da
sein diirfen und von denen du nur hin und
wieder ein paar Zeilen in den Nachrich-
ten der Bundes- oder der Stadt- und Kan-
tonspolizei in der Tagespresse liest. Iiner
von diesen Illegalen stellt sich heute den
Lesern vor.

Wie war das doch heute? Du gingsl
durch die Langstrasse, wartetest auf den
Omnibus am Helvetiaplatz. Da stand ein
junger Nann in den zwanziger Jahren:
ein Erwerbsloser vielleicht, einer, den die
Krise zum « Feiern » zwingt. Der Hr-
werbslose sah 6fter nervis auf seine Uhr.
verglich sie mit der Uhr an der St. Jakobs-

Kirche. Iiin anderer trat zu ihm, sagte:
« Salti, Kobi! » Du hértest. wie sich der
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_nen, erhalten noch eine ganze Reihe solcher
.ischer Fiithrer thre Belohnung daliir, dall sie

Jiter dem Deckmanutel der Demokratie vom Nevember
aand der Reichen vor der proletarischen Revolution zu

erhalten haben.

Dazu

_.or allem empfangen sie von Hitler diesen Lohn als Dank da-
. den ganzen Machtapparat zum Schuize der Reichen unter dem
.ntel der Demokratie gebrauchsfertig
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zuerst Wartende auf Schriftdeutsch ver-
nehmen liess: « Mensch, Hans, hab ich
auf dich gewartet! Kommst ja zwei Mi-
nuten zu spit, ich dachte schon ... » Der
mit IHans Angeredete sah sich unauffillig
forschend um, zwinkerte dem andern mit
den Augen zu, redete etwas vom schlech-
ten Wetter. Die beiden gingen ein wenig
weiter, unterhielten sich leise. Du beach-
tetest sie nicht, sahst nicht, wie sie sich
« zufillig » so aufstellten, dass der eine
beim Sprechen das Iinde der Langstrasse
zum Helvetiaplatz hin iiberblicken konnte,
wiithrend der andere das entgegengesetzte
IEnde der Strasse und die von dorther
nahenden Passanten musterte. Und als
sich die beiden zum Abschied die Hand
reichten, sahst du nicht, wie ein Papier-
chen die Hand wechselte, das der Emp-
fanger beim Weitergehen unauffillig las
und dann in viele kleine und kleinste
Fetzen zerriss -und spielerisch den Win-
den iibergabh.

Ahnungslos warst du soeben Zeuge
einer Szene aus einer Welt, von deren
Existenz du nichts weisst. Da hatten zwei
Ziircher Illegale, zwei deutsche Emigran-
ten, einen «Treff». Auf solchen «Treffs»
beruht ihr ganzer politischer Zusammen-
halt, ihre unterirdische politische Titig-
Keit.

Ein solcher Illegaler bin ich. Drei
Jahre des Gehetztseins liegen hinter mir.
Ich beginne mit einigen Tagebuchnotizen,
die ich, kurz nach meiner Ankunft in der
Schweiz, schrieb.

Die Flucht

«« Basel, den 28.12.1955. Frei! — Berges-
lasten fallen von der Seele. Die Grenze
des Dritten Reiches liegt hinter mir. Die
Hetze hat ein Ende.

Wie alles kam? Am Morgen nach
dem Reichstagsbrand gelang es der S. A.
gerade noch vorbei, mich aus meiner
Wohnung im Hamburger Hafenviertel
heraus in « Schutzhaft » zu verschleppen.
Hausbewohner warnten mich, nach Hause
zu kommen, liefen durch halb Hamburg,
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um mich endlich aufzugabeln. Mitten
aus der Arbeit fiir die Wahlen vom
5. Mirz 1933 tauchte ich in die tiefe
Illegalitét des Dritten Reiches unter. Ich
wurde deutscher Illegaler, arbeitete fiir
die unterirdische Bewegung, schlief hier
eine Nacht und dort eine, an anderer
Stelle wieder zweimal, dreimal, immer
bei Gesinnungsfreunden, teilte ihre kirg-
lichen Mahlzeiten, horte wochen- und
monatelang nichts von meiner Familie,
schliipfte ofter wie durch Zufall durch
die sich schon zusammenziehenden Ma-
schen des Netzes der Polizei, entkam
gliicklich nach Hannover, so dass die
Gestapo nur mehr mein leeres, schon
kalt gewordenes, letztes Hamburger Nest
ausnehmen konnte.

Wihrend langer Wochen verliess
ich mein illegales Quartier in Hannover
nicht. Mein Gesicht wurde grau und
fahl. Driickende Ungewissheit nahm die
innere Ruhe. Schliesslich verschaffte mir
die illegale Rote Hilfe Deutschlands die
Mbglichkeit zu emigrieren. Es war ein
langwieriges IHerstellen, Zerreissen und
Wiederkniipfen der notwendigen Verbin-
dungen.

Jetzt, Ende Dezember, in der Zeit
« zwischen den Festen », sei es fiir mich
am leichtesten, mich aus Deutschland zu
entfernen, meinte der hannoversche Rote-
Hilfe-Funktiondr, der meine Emigration
in die Wege leitete. Kr gab mir eine
Fahrkarte nach Lorrach in Baden, dem
deutschen Grenzort bei Basel. Bei Kon-
rad Huber an der X-Strasse 14 sollte ich
mich melden: « Ich komme vom Koélner
Alexander, um iiber das Maskenfest im
Februar zu sprechen.» Alles andere wiirde
dann schon in Gang kommen. Konrad
Huber wiirde mich sicher in die Schweiz
bringen.

Konrad Huber empfing mich gestern
vormittag sehr kiithl und misstrauisch. Er
begriff nicht recht, was ich wollte. Als
wir die Wohnung an der X-Strasse in
Lorrach betreten hatten, taute er schliess-
lich auf. Zu meiner lebhaften Uberra-
schung holte er eine Photographie von
mir, verglich sie und murmelte vor sich



hin: «Is stimmt dann schon.» Die Photo
miissen sich die hannoverschen Genossen
durch Vermittlung der Hamburger von
meiner Frau verschafft und nach Lérrach
geschafft haben, um mich zu legiti-
mieren.

Konrad Huber sprach in einem Ton,
gegen den es keinen Widerspruch gibt:
« Du wirst diese Wohnung nicht mehr
verlassen. Ich erledige alles. Ich gehe
jetzt gleich nach Basel, besorge einen
Grenzschein, der fiir dich passt. Morgen
gehst du in die Schweiz. »

« Was fiir einen Grenzschein? »

« Ach so, du kennst das nicht. Die
Schweiz gibt sogenannte Tagesscheine fiir
den nmahen Grenzverkehr aus. Wenn du
einen solchen Schein hast, brauchst du
keinen Pass. Kr hat auch den Vorteil,
dass keine Photo drauf ist, nur eine all-
gemeine Personalbeschreibung. Das Alter
muss natiirlich ungefihr stimmen. Wie
alt bist du? »

« Neununddreissig. »

« Hm, konntest auch als fiinfund-
vierzig gelten. Du musst also einen Schein
von einem Basler Genossen haben, der im
Alter zwischen Ende Dreissiger bis Mitte
Vierziger steht. »

Konrad Huber betrachtete mich ge-
nau. « Grosse — etwa 170 Zentimeter,
Augen blau, Haar kastanienbraun, Ge-
sicht oval, Nase gewohnlich. Besondere
Kennzeichen — keine. Also ich besorge
die Sache. »

Nach ein paar Stunden kam er wie-
der. « Es ist noch schwierig. Aber heute
abend ist der Schein hier. Ein Basler geht
zur Polizei und holt ihn fiir sich. Fr wird
dann riibergebracht und du gehst morgen
mittag, wenn der nahe Grenzverkehr am
stirksten ist, auf den Schein nach Basel
rein, wiahrend der Schweizer schon heute
abend wieder auf seinen reguldren Pass

in die Schweiz zuriickkehrt. Verstanden ?»
« Ja, aber...»
« Keine Aber, Genosse! So wird’s
gemacht. »

«Aber sieh doch, was bei mir auf dem
Spiele steht. Es geht letzten Endes ums

Leben selbst. Ich habe keine Ahnung vom
nahen Grenzverkehr. »

« Ach was », erwiderte Konrad Hu-
ber, « wir machen’s mal so, mal wieder
anders. Alles muss ausprobiert werden.
Und so, wie wir es mit dir machen,
haben wir’s schon mit vielen mit Erfolg
gemacht. Du kannst dich in Lorrach ein-
fach aufs Tram setzen und fdahrst nach
Basel. An der Grenze zeigst du der Pass-
kontrolle ganz nachlidssig, wie wenn es
etwas Alltdgliches fiir dich wire, deinen
Tagesschein. Fertig. Dann bist du in der
Schweiz in Sicherheit. Das weitere weisst
du ja vom Kéilner Alexander — oder?
Wohin sollst du gehen? »

« Nach Ziirich. »

« Also schon. Zunédchst aber gehst
du zur Anlaufstelle in Basel, zu Gottlieb
Vigeli, Schlossgasse 3. Merke dir die
Adresse. Da wirst du vielleicht eine Nacht
bleiben miissen. Du kannst auch zum
Blasitor gehen, zur Basler Roten Hilfe.
Hat dir denn der Kolner Alexander Geld
zur Fahrt nach Ziirich gegeben? »

« Er gab mir ausser der Fahrkarte
noch 10 Mark. Das wird doch reichen? »

« Natiirlich. »

Es klappte alles, wie es Konrad Hu-
ber gesagt hatte. Am Abend brachte ein
Basler Genosse, der einen mir unver-
stindlichen Dialekt sprach, einen Tages-
schein zum einmaligen Grenziibertritt.
Nun war ich also fiirs erste der Schwei-
zer Biirger Erich Schmid, Schlosser, ge-
boren am 10. Juli 1891 zu Sissach,
wohnhaft in Basel, Wanderstrasse 11.
Stundenlang brachte ich damit zu, mir
meine neuen Personalien so fest einzu-
priagen, dass ich sie bei etwaiger Befra-
gung an der Grenze wie aus der Pistole
geschossen nennen konnte. Dennoch war
ich auf alles gefasst, als ich mich nach
eintdgiger Stubenhaft, wiahrend derer ich
mich jedesmal, wenn es hei Konrad Huber
lautete, im Schrank verkroch, am nich-
sten Mittag in Lorrach aufs Tram setzte,
um nach Basel zu fahren. Wie wenn ich
es als eine unwillkommene Stérung beim
Zeitungslesen empfdande, wies ich auf
Verlangen der deutschen Passkontrolle



den Grenzschein vor. Mir war es, als ruhe
einen Augenblick ein misstrauischer Blick
auf mir. Einbildung? Wahrscheinlich. Sie
suchen ja doch Tausende. Und wenn sie
ein Bild von mir haben, so kann es nur
ein altes Bild mit glattrasiertem Gesicht
sein, wihrend ich jetzt Schnauzbart, Ko-
teletten und eine « Intelligenzbrille » mit
gewohnlichem Glas trage. Das entstellt
recht stark.

Nach kurzer Zeit und ldssiger Kon-
trolle des Tagesscheins an der Schweizer-
grenze befand ich mich ausserhalb des
Machtbereiches der deutschen Geheimen
Staatspolizei. Aber diese kurze Zeit zog
eine scharfe Grenze zwischen meinem
Vorhin und Jetzt, eine Grenze, iiber die
es kein Zurtick gibt. Und jetzt sitze ich
in der Wohnung des Basler Genossen
Gottlieb Vogeli, Schlossgasse 3, und ver-
suche, mir das, was mich schier erdriickte,
von der Seele heruntlerzuschreiben. »»

Soweit meine Tagebucheintragungen
vom 28. Dezember 1933.

Der Empfang

Ich reiste, wie oben geschildert, am
28. Dezember 1933 in die Schweiz ein.
Ich weiss, dass ich die Schweizer Grenz-
behorden betrog. Aber diese Tduschung
musste sein. Unstet und fliichtig, sind wir
gezwungen, uns unsere Grenziibergidnge
zu erschleichen, wie es eben geht. Die
einen von uns gelangen auf die beschrie-
bene Art in die Schweiz. Andere Emi-
granten wieder werden von Stellen, die
eigens zu einer Art Menschenschmuggel
eingerichtet wurden, aul verhaltnismis-
sig wenig begangenen Grenzwegen in
die Schweiz gebracht. Noch andere — es
handelt sich aber fast nur um die « ganz
hohen Parteitiere» oder um aussergewiohn-
lich gefidhrdete Emigranten — reisen auf
einen falschen Pass iiber die Grenze. Fiir
diese falschen Pidsse gibt es zwei Haupt-
macharten. Die erste ist folgende: durch
Verbindungen zu deutschen Polizeistellen
oder aber durch verwegene Iinbriiche
werden reguldre deutsche Passformulare
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besorgt, die dann ausgefiillt und mit den
notwendigen gefdlschten Stempeln ver-
sehen werden. Mit solchen falschen Pis-
sen ist es durchaus mdoglich, Ein- und
Durchreisevisa bei den auslindischen
Konsulaten zu bekommen. Oder aber es
handelt sich um einen fiir einen andern
von der Polizei ausgestellten Pass, dessen
oberflichliche Personalbeschreibung so-
wie Altersangabe genau oder annidhernd
auf denjenigen zutreffen, der aus Deutsch-
land emigrieren muss. Der Fliichtling
reist also auf den Pass eines andern, in
dem nur das Bild ausgewechselt und der
Teil des Stempels, der sich auf dem Bild
befand, peinlich genau abgezogen und
auf das Bild des falschen Passinhabers
tibertragen wird.

«« Zirich, den 30. Dezember 19353.
Gestern kam ich in Ziirich an. Die An-
laufstelle, die mir schon der « Kélner
Alexander » in Hannover nannte, war
Heinrich Stutz in Ziirich-Wiedikon. Hein-
rich Stutz empfing mich mit dusserstem
Misstrauen.  Er hitte vom « Kélner
Alexander» wohl mal etwas gehort, aber
das sei schon vor langen Monaten ge-
wesen. Heinrich Stutz brachte mich zum
Rote-Hilfe-Bureau an der Josefstrasse
148. Der Sekretir mass mich mit héhni-
schen Blicken und erklarte mir, so ein-
fach sei es nicht, als deutscher Emigrant
zu gelten. Iine Anmeldung sei fiir mich
nicht eingetroffen. Bis alles genau tiber-
priift und festgestellt sei, ob ich nicht
etwa Gestapoagent sei, werde ich mir
Verschiedenes gefallen lassen miissen. Die
Rote Hilfe sei nur zur Unterstiitzung
tatsiichlicher deutscher Emigranten da.
Ich wollte schon aufbrausen, von Konrad
Huber in Lérrach und von Gottfried V-
geli in Basel erzihlen, als aus dem Neben-
zimmer ein junger Genosse trat, den der
Sekretdr mit Werner anredete. Werner
gab sich als deutscher Emigrant zu er-
kennen und begann, wihrend er mir
einen vervielfdltigten Fragebogen reichte,
ein strenges Verhor mit mir. Tch beant-
wortete seine Fragen nach bestem Wis-
sen und Gewissen, begegnete aber, je



langer desto mehr, einem mit Misstrauen
gepanzerten und dazu noch hthnischen
Gesicht.

« Du kannst doch kein Parteibuch
von mir verlangen», sagte ich schliesslich,
«ich war drithen seit dem Reichstags-
brand illegal. »

« Kann jeder sagen. Wo ist denn
deine Avisierung? »

« Der Kolner Alexander...»

« Kann ldngst hochgegangen sein.
Verrat, Folterung, Teilgestindnis — was
weiss ich?! Dokumentarische Beweise
brauchen wir von dir. »

« Aber die sollten doch schon hier
sein. »

« Wir haben nichts bekommen. »

So ging es hin und her. Zwei junge
Leute betraten den Raum. « Durchsucht
den mal! » sagte Werner, «er will ein
neuer Emi sein. Und dann photographie-
ren! Ist ein ganz dunkler Fall. »

Ich protestierte, wurde aber ins Hin-
terzimmer der Roten IHilfe geschleift,
dessen Fenster auf den Hof hinausgeht.
Man spannte eine helle Leinwand auf,
stellte mich daran und photographierte
mich von vorn und im Profil. Dann zerr-
ten mir die beiden jungen Leute, deutsche
Emigranten, die Kleider vom Leibe und
begannen sie genau zu untersuchen. Un-
gliicklicherweise trug ich noch einige
Aufzeichnungen bei mir. Die beiden
stiirzten sich auf das «Spitzeldokument »,
als wenn sie mich als Mitglied der Leib-
standarte Adolf FHitlers entlarvt hétten
und brachten es triumphierend Werner,
der hochweise bemerkte: «Aha,er schreibt
seine Berichte! Na, das Biirschchen wer-
den wir uns mal genauer ansehen. »»

So wie es in diesen Aufzeichnungen
vom 30. Dezember 193535 steht, geht es
allen, die neu in die Emigration eintreten.
Ich hatte es damals schwer, zu beweisen.
dass ich — ich bin. Nicht immer klappt
die Verbindung der illegalen deutschen
Rote-Iilfe-Stellen zur Roten Hilfe des
Emigrationslandes so, dass der Fliicht-
ling schon an der Anlaufstelle erwartet
wird.

Viele Fille des Eindringens von Ge-
stapospitzeln und sonstigen unlauteren
Elementen in die Kmigration machten
eine Uberpriifung neu ankommender Fmi-
granten — « Emis », wie man in einge-
weihten Kreisen abgekiirzt sagt — auf
Herz und Nieren notwendig. Dazu kommt
noch die « Spitzelpsychose », die den
Emigranten fast mit derselben Gewiss-
heit packt wie den Gefangenen, der lange
in Finzelhaft sass, die « Haftpsychose ».

Infolge einer Bummelei blieben die
Mitteilungen der deutschen illegalen Or-
ganisation iiber mich lange Zeit in Lor-
rach und Basel liegen. Meine Identifizie-
rung erfolgte erst etwa drei Wochen
nach der Ankunft in Zirich und damit
mein Einzug in den Kreis der Ilinge-
weihten, in die illegale Ziircher Emigra-
tion.

Zerstirte lllusionen

Der « Neue » kommt im allgemeinen
mit ungemein illusiondren Vorstellungen
in die Emigration. FEr glaubt, alles
Schlimme iiberwunden zu haben. Um so
mehr, wenn er gerade in die Schweiz
fliehen kann, in das traditionelle lLand
der Emigrationen.

Das besondere Elend der deutschen
Emigration war, dass sie mit der Krise
zusammenfiel, die auch die wirtschaft-
lichen Verhiltnisse der Schweiz erschiit-
terte. Aus inneren Verhidltnissen heraus
konnte sich so die Schweiz nicht mehr
den « Luxus » einer neuen Kmigration,
die vielleicht neue Unruhe mit ins Land
brachte, leisten.

«« 2. Januar 1934. Heute trafichden
Emigranten FIritz auf dem Rote-Hilfe-
Bureau. Fritz fasste, obwohl er wusste,
dass ich noch nicht legitimiert bin, Ver-
trauen zu mir. Er sagte, die deutschen
Emigranten seien fast ausnahmslos
schwarz in Zirich. Man bekdme doch
nur zwel oder drei Monate Aufenthalts-
genehmigung, dann miisse man wieder
verschwinden. Was niitzen uns aber die
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paar Wochen Hiersein angesichts der
dunklen Perspektiven in Hitler-Deutsch-
land? Fritz erkldarte, man wiirde wahrend
der Zeit, da man hier geduldet wird, hau-
fig auf die Polizei vorgeladen (Kreis-
bureau, Fremdenpolizei, Kantonspolizei
in der Kasernenstrasse). Dabei wiirde
man nur vielen Deckeln (Detektiven) be-
kannt, so dass man spiter Schwierigkeiten
hitte, schwarz in Ziirich zu bleiben. Die
Rote Hilfe erkenne den Emis gegentiber
diese Schwierigkeit auch an, dringe aber
darauf, dass sie sich polizeilich melden.
Sie begriindet das so: « Wir sind fiir das
Asylrecht, konnen aber dafiir nur kdmp-
fen, wenn auch offiziell Emigranten da
sind. Also miisst ihr um Aufenthaltsge-
nehmigung nachsuchen. »

Fritz selbst ist schwarz hier. Kr
riet mir dringend, ebenfalls schwarz hier-
zubleiben. Ich werde das auch tun. Ir-
gendwo muss man ja schliesslich sein.
Und wenn man nirgends sein darf, muss
man eben trotzdem da sein.

Fin kleines Intermezzo hatte ich mit
Fritz ebenfalls. Weil wir uns gut ver-
standen, fragte ich ihn, aus welcher
Gegend Deutschlands er stamme. « Das
geht dich nichts an », antwortete er mir.
Ich miisse mich schon an die Illegalitit
gewohnen. Die sei dhnlich wie im Drit-
ten Reich, nur nicht ganz so gefédhrlich.
Kein Emigrant kenne den andern, jeder
hitte seinen Decknamen, meist irgend-
einen Vornamen: Anton, Herbert, Ewald,
Paul II., Ernst. Die Decknamen wiirden
von Zeit zu Zeit gewechselt. Man diirfe
nie zu vielen Menschen unter einem
Decknamen bekannt werden. Ich bin also
von heute ab der Kébi. Das ist Jakob auf
Schweizerdeutsch. Ich habe mich doch
recht schnell in mein neues Milieu ein-
gelebt, nicht wahr? »»

Fast immer weilen vierzig, fiinfzig,
siebzig, ja manchmal bis zu hundert Emi-
granten schwarz in der alten Stadt an
der Limmat. So viele Menschen wollen
irgendwo schlafen, ein paarmal am Tage
essen — sie wollen gekleidet sein, hun-
dert kleine Bediirfnisse erfiillen, die zum
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menschlichen Leben gehoren. Das ist
schon zu normalen Zeiten schwer. Es ist
doppelt schwer in der Krise. Es ist ja
doch so, dass fast alle Emigranten nur

‘gerade das nackte Leben iiber die Gren-

zen retteten. So bemiihen sich die einzel-
nen Fliichtlingshilfsstellen, den Emigran-
ten zu helfen. Da gibt es die Rote Hilfe,
die sozialdemokratische Fliichtlingshilfe
und auch andere tiberparteiliche Hilfs-
komitees. Ich spreche im folgenden aus-
schliesslich von der Tétigkeit der Roten
Hilfe auf diesem Gebiet.

Shakespeare lasst Konig Lear irgend-
WO sagen:

« Gebt ihr dem Menschen nur, was notig
ist,

So gleicht des Menschen Leben dem des
Viehs. »

Das Leben eines deutschen Emigran-
ten ist wesentlich schlechter als das eines
Tieres; ihm gibt man nicht einmal das
«was notig ist». Nicht aus bosem Willen,
sondern aus Unvermigen, auf die Jahre
hinaus wirksame Hilfe zu leisten.

Der Uneingeweihte glaubt, dass die
Gesinnungsgenossen im Auslande die
Emigranten mit offenen Armen aufnih-
men. Das war vielleicht in den aller-
ersten Wochen und Monaten der deut-
schen Emigration der Fall. Damals war
die deutsche Emigration etwas Neues.
Man stellte sich schiitzend vor die gliick-
lich entkommenen Opfer. Heute hat sich
das alles geidndert.

Das Schlimmste ist, dass auch unsere
eigenen, unfidhigen, hohen Parteitiere
nicht weggewihlt werden kénnen, denn
sie sind nach dem autoritiren Prinzip
unwiderruflich von ohen eingesetzt.

Der Kampf ums nackte Leben

Es hat Zeiten gegeben, wo die Emi-
granten in Ziirich selbst die Fiirsorge-
abteilung der Roten Hilfe iibernahmen.
Die Emigranten wurden auf alle Stadt-
kreise aufgeteilt, um alles zur Verfiigung
stehende sichere oder nur halbwegs zu-
verldssige Adressenmaterial zu bearbei-



ten. Nie endete die Jagd nach neuen
Adressen . .. Wo schlafen? Wo essen und
trinken? Iis war jedesmal eine Erlosung,
wenn nach stunden- und oft tagelangem
Suchen und Herumrennen wieder einmal
eine Schlaf- oder Mittag- oder Nacht-
essenstelle auf wenige Tage fiir einen
Emigranten festgemacht werden konnte.
Die Knappheit an hilfshereiten Gesin-
nungsfreunden zwang oft dazu, die
Fliichtlinge linger als urspriinglich ver-
einbart an einem Ort zu belassen. Des-
halb glaubten die Leute es nicht mehr,
wenn man ihnen sagte, sie mochten doch
auf zwei oder drei Tage einen Emigran-
ten zum Schlafen oder zum KEssen neh-
men. Sie fiirchteten, den Emigranten nie
wieder loszuwerden.

Es war immer so, dass die VWohl-

situlertesten die meisten Ausreden hatten.

Die Frau eines hervorragenden kom-
munistischen Parteifunktionirs in Ziirich
erklirte Leuten, die einen Emigranten
beherbergten, sie kionnten und wiirden
sich wohl eine Dreizimmerwohnung mie-
ten, aber dann wiirde man sie zwingen,
einen Emigranten aufzunehmen, deswe-
gen hitten sie nur eine Zweizimmerwoh-
nung! Ein anderer obdachloser Emigrant
wurde bei der Quartiersuche von den
« Genossen » darauf hingewiesen, dass
die Chaiselongue noch ziemlich neu sei
und dass deswegen niemand darauf schla-
fen diirfe. Auf das Angebot des Betref-
fenden, fiir sich auf dem Fusshoden zu
betten, sagte der Befragte: « Nein — und
dann wollen wir eben fiir uns allein sein.»

So leben wir illegalen Emigranten
in Zurich: Hier schlafen wir eine Nacht,
dort werden wir zwei, drei Nichte ge-
duldet. Unsere personliche Freiheit ist
restlos dahin. Uberall sind wir gezwun-
gen, uns an die widersprechendsten Ver-
héltnisse anzupassen.

Leute, die nie und nimmer « IHeil
Hitler! » sagten und sagen, Leute, die
jeder Folterung in den Gestapokellern
und in den Héllen und Bunkern der Kon-
zentrationslager standhielten, werden in

der Emigration mdiuschenstill und tun,
als hidtten sie nichts gehort, wenn der
Hausvater im Zimmer nebenan vor
sich hinflucht: « Wenn ich den Siech
doch bloss wieder aus meiner Wohnung
heraus hatte! » Und weiter geht die end-
lose Jagd um das erbettelte Lager auf
einem schmalen Sofa, auf dem man sich
die Glieder zerquetscht und am Morgen
zerschlagen aufwacht, oder um das harte,
primitive Lager, das man schnell auf dem
Fussboden der Wohnung bereitete. Weiter,
immer weiter... Und je mehr Jahre ins
Land ziehen, je hoffnungsloser die Lage
der deutschen Emigration wird, desto mehr
Quartiere werden von der Polizei auf-
gedeckt, und um so geringer werden die
Moglichkeiten, dasnackte Leben zu fristen.

Wie mit Schlafgelegenheiten, wer-
den die Emigranten auch mit unentgelt-
lichen EBstellen versorgt. Tagtdglich be-
ginnt das ewige Rennen durch das weite
Ziirich von einem Stadtende in das ent-
fernte andere aufs neue. Hier geht es
nicht — und dort nicht. Gar mancher
deutsche Emigrant irrte schon wochen-
lang durch Ziirichs Strassen, ohne zu
wissen, wo und ob er die ndchste Mahl-
zeit wiirde einnehmen kénnen. Hunger
reisst im Magen, in den Geddrmen.

Wir machen keinen Gang iiber die
Strasse, auf dem wir nicht das Gefiihl
hitten, ein Deckel sei auf unserer Spur.
Wir blicken uns unauffillig um, wo wir
auch gehen, iiberqueren die Strassen nur
im rechten Winkel, um stets genau fest-
stellen zu kionnen, wer hinter uns geht,
sehen in diesem, in jenem harmlosen Pas-
santen « mit absoluter Gewissheit » den
Detektiv, beniitzen Schaufensterscheiben
oder parkende Autos unauffillig, um in
ihrem Spiegel ein Stiick der Strasse zu
beobachten, auf der wir gerade gehen,
wiithlen lange Umwege zu einem be-
stimmten Ziel, um etwaiges «Ungeziefer»
(Verfolger, Detektive) « abhingen » zu
konnen, vernichten moglichst jede aufge-
schriebene Adresse, die uns durch die
Hinde geht, um sie nicht zu gefihrden,
falls wir gerade heute hoch gehen sollten.
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Das verlorene Ich

Ich habe jetzt fast drei Jahre Illegali-
tit in der Emigration hinter mir,
musste die willige und noch ofters wider-
willige Hilfe von Hunderten von Ifamilien
in Anspruch nehmen. Nie mehr nannte ich
in dieser Zeit einen Raum mein eigen.
Nie kam ich, ausser aul der Strasse, zum
Alleinsein mit mir. Kinderlirm in den
Wohnungen, Familienstreit, die ent-
gegengesetztesten Gewohnheiten um mich
herum. Hier durfte ich mich kaum auf
einem Stuhl riithren, weil er vorzeitig ab-
genutzt werden konnte. Dort wieder
lebte ich in einem véllig verliederlichten
Haushalt, alles musste ich wortlos er-
tragen, um nur noch einen oder zwei
Tage linger bleiben zu kionnen. Niemals
fragte man mich, ob ich dies oder jenes
essen mochte. Nie war ich auch nur ein
wenig Herr meiner Zeit. Dariiber ver-
fligten die Leute, die mich aufnahmen.
Irgendein Entgelt muss sein. Hier besteht
er in einer Zwangsunterhaltung, dort
vielleicht in dem oft auch zur Bedingung
der Aufnahme des Emigranten gemach-
ten Zwang, tausend Dinge im IHaushalt
zu verrichten: Geschirr abwaschen, Kar-
toffeln schilen, Salat waschen, einkaufen
gehen, Teppiche klopfen. kleine Kinder
warten, ganze Wohnungen reinigen, Holz
hacken, Gartenarbeit verrichten. Ich
musste dankbar sein, wo man mir Schlaf-
quartier gab, wo ich zu Mittag ass, und
schliesslich dort, wo ich mein Nacht-
essen einnahm. Und letztendlich bei fast
allen den ILeuten, die je einmal in der
Vergangenheit etwas fiir mich taten ...
In Altstetten und in Wollishofen, in Al-
bisrieden und am Ziirichberg, am Albis-
giithh und in IHongg und Oerlikon. Der
Tag hitte lang sein miissen wie eine
Woche, um diesen Dankespflichten ge-
niigen zu koénnen.

Auch Seife, Rasierzeug, Zahnbiirste
und Zahnputzmittel, Briefporti, Schreib-
material, Rauchtabak und viele andere
Kleinigkeiten gehéren zum Leben. Die
Rote Hilfe wollte den Emigranten zur
Bestreitung  derartiger Bediirfnisse ein
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wochentliches  Taschengeld von zwei
Franken zahlen. Iis blieb fast immer
beim guten Willen. Wenn die zwei Iran-
ken pro Nase ernstlich gezahlt werden
sollten, war niemals Geld vorhanden. Die
Krise untergrub auch die finanzielle Fxi-
stenz der Roten Hilfe. Wurden einmal
wirklich zwei Franken gezahlt, so ver-
gingen oft viele Wochen, ehe es wieder
einmal dieselbe « Summe » oder auch nur
einen I'ranken gab. Oftmals setzte diese
einzige finanzielle, praktische und unmit-
telbare Fiirsorge der Roten Hilfe als Or-
ganisation auf lange Monate hinaus
ganzlich aus. So kommt es, dass ein ille-
galer deutscher Emigrant kaum den aller-
kleinsten Schritt selbstindig tun kann.
Hier und da gibt es Gutscheine.
Wenn dem FEmigranten keine KBstelle
zugewiesen werden kann, so kommt es
vor, dass dem Hungernden ein Gutschein
fiir ein KEssen im Restaurant gegeben
wird. Dieser Bettel in Geschiften ist aber
noch widerlicher als die private Bettelei.
Man betritt das Restaurant, fragt nach
dem Wirt, erklart ihm das Anliegen unter
Vorzeigung des Gutscheines der Roten
Hilfe, wird dann irgendwo, moglichst
weit von den andern Gisten entfernt,
placiert und bekommt in vielen Fillen
Reste, die einem deutlich genug zeigen,
dass man kein zahlender Gast ist. Viel-
leicht erkldart einem der Wirt des T.okals
auch noch, er gibe der Roten Ililfe einige
Gutscheine, die aber nicht so schnell auf-
gebraucht werden diirften — vor ein paar
Tagen sei erst ein Emigrant da gewesen,
in so schneller Aufeinanderfolge ginge
das einfach nicht. Wenn man eine solche
erbettelte  Mahlzeit hinter sich hat,
wiinscht man nur das eine, nie wieder
um ein Iissen betteln gehen zu missen.
Soll ich noch von anderen Kleinig-
keiten berichten, die fiir uns grosse Be-
deutung haben? Coiffeure, die viel Ar-
beiterkundschaft haben oder antifaschi-
stisch gesinnt sind, geben der Roten Hilfe
Gutscheine zum Haarschneiden. Ist der
Haarschopf wild genug, so traut man
sich allmihlich, den « Antrag auf einen
Gratis-ITaarschneideschein » an die Rote



Hilfe zu stellen. Es hat schon bis zu
einem Vierteljahr gedauert, bis ich nach
einem solchen Antrag einen Schein er-
hielt. Das kostet tausend Laufereien
durch die entgegengesetztesten Stadt-
kreise des sonst, ach, so schonen Zurichs.

Dasselbe Theater wiederholt sich bei
der Besorgung von Scheinen fiir die aller-
kleinste, aber notwendige Schuhrepara-
tur. Und vielleicht rinnt unterdessen aus
den anderen, schon véllig ausgetragenen
Ersatzschuhen, die man « geschenkt »
bekam, das Wasser ein und aus. Die Re-
paratur der Schuhe aber dauert ein-
schliesslich der Besorgung des Reparatur-
scheines von der Roten Hilfe vier, sechs,
acht Wochen und ldnger. Ich selbst war-
tete schon, trotz unzihliger Rennereien,
einmal volle neun Wochen auf ein Paar
Schuhsohlen. Kein Mensch vermag sich
vorzustellen, wie solche Kleinigkeiten
einen Menschen aufzureiben vermidgen.

Viele von uns zerbrechen, die mei-
sten sogar, wenn sie es auch vor sich
selbst und vor den andern fast nie einge-
stehen. Am besten halten sich die Gleich-
giiltigen, die nicht weiter iiber sich nach-
denken. Thnen ist einfach alles Wurst und
schnuppe. Manche werden erst recht
hartschiddlig: sie rebellieren gegen alles.
um sich dann doch wieder geschlagen zu
geben. Fast alle, bis auf wenige « Stolze »,
demoralisieren in kiirzester Zeit. Das er-
zwungene Bettelleben ldsst in ihnen alle
typischen Eigenschaften des Ganoven
zum Vorschein kommen: sie betteln aus
Prinzip. Welch furchtbarer Wandel bei
Menschen, die einst stolze Kampinaturen
waren!

Das Leben der Emigranten unter-
einander? Ilier und da gibtes Freundschaf-
ten, Schicksalsgemeinschaften. Stammt
man aus demselben Bezirk Deutschlands,
so sind die Bindungen manchmal nahere.
Sie dauern bis man hoch geht. Dennoch
muss grundsitzlich gesagt werden, dass
jahrelange Abhdngigkeit und Drangsal
die Gemeinschaft unter den lLeidensge-
nossen nicht festigt. Not macht asozial.
Héufig ist es so, dass sich jeder Fmigrant
berufen fiihlt, jeden andern zu bespitzeln.

Du hast ein paar bessere [losen? Sieh
dich vor, dass du nicht in den Verdacht
gerdtst, Gestapoagent zu sein! Frau Fama
geht um. Gertichte schwirren und wer-
den nur allzu gern weitergetragen. . .

Die politische Tatigkeit

Die Jahre der Emigration formen fast
jeden dieser Gehetzten zu etwas um, das
nur noch eine Karikatur seiner selbst
ist. Inidividuelle Stirke vermag fast immer
nur den Lauf der Dinge zu verzidgern,
nicht ihn grundsitzlich aufzuhalten. Den-
noch gibt es keinen « illegalen Emigran-
tentyp ». Da entscheidet die Veranlagung
des einzelnen. Am typischsten ist jener
Fmigrant, der seine innere IHaltlosigkeit
und Verzweiflung hinter einer undurch-
dringlichen, sonderbar starren und den-
noch so haltlosen politischen Kruste ver-
birgt. Das ist jener Tvp, den der Zwang
der Verhiltnisse nun erst recht in die
Politik treibt. Iir betreibt sie mnicht aus
Uberzeugung und aus leidenschaft, son-
dern als Maschine. Iir liest Artikel, The-
sen, Resolutionen, Broschiiren, debattiert
mit den Leidensgenossen und plappert oft
unverdaute Formulierungen sinnlos nach.
Die Broschiire in der Brustltasche — das
ist sein Kennzeichen. Fritz Brupbacher,
der revolutionidre Ziircher Arzl, erzihlt
in seinen Krinnerungen von einem russi-
schen FEmigranten, den man « Genosse
Broschiirowitsch » nannte. Iis gibt man-
chen « Genossen Broschiirowitsch » in der
deutschen Iimigration. Damit komme ich
zu einem weiteren Abschnitt:
nannten « illegalen Titigkeit » der Kmi-
granten.

Nein, es werden keine DBomben
fabriziert und auch Keine Attentatspline
ausgeheckt. Die Polemik gegen die IXmi-
granten enthehrt wahrlich jeder Begriin-
dung.

Vor allem steht ecines fest: die
deutsche Emigration ist eine Massen-
emigration. Sie stellt nicht etwa den Ge-
neralstab einer kommenden deutschen
Revolution dar, sondern besteht in ihrem
Gros. das ja zusammen viele zehntausend

Zur soge-
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Menschen umfasst, keinesfalls aus einem
aussergewohnlich hochqualifizierten Men-
schenmaterial. Und so, wie die Nicht-
faschisten Deutschlands hilf- und wider-
standslos dem Triumphzug des National-
sozialismus gegeniiberstanden, so hilflos
und klein ist noch immer ihre Politi-
kasterei in der Emigration.

Ks ist fast, als sollte sie der Emi-
grantenmasse lediglich einen. gewissen
Daseinszweck vorspiegeln. Da werden ein
paar illegale Zeitungen und Zeitschriften
in Miniaturformat oder getarnte Bro-
schiiren bei Bekannten vertrieben, um
ein wenig zu den Druckkosten beizu-
tragen. Und da werden sogenannte « Zel-
lensitzungen » abgehalten, zu denen die
Emigranten fiinf bis sieben Mann in Pri-
vatwohnungen zusammenkommen — ihr
einziger Zusammenhalt. Gewiss, diese
« Zellensilzungen » sind —— wie die Emi-
granten selbst ebenfalls — illegal. Die
Polizei darf nichts davon wissen. Es gibt
gar manches Haus und manche Privat-
wohnung an gar mancher Strasse Ziirichs,
denen man dusserlich nicht ansieht, dass
hinter den Steinmauern etwas vor sich
geht, was die Augen des Gesetzes zu
scheuen hat. Wiirde man achtgeben, so
wiirde man hier und da feststellen, dass
binnen kurzer Zeit ein Mann, wieder
ein Mann, noch zwei junge Leute und
dann vielleicht noch zweimal je ein
Mann ein Haus betreten. Scheu mustern
sie die Umgebung, bevor sie die Haustiir
6ffnen. Nach ein paar Stunden verlassen
sie das ITaus wieder in ebenso vielen Par-
tien: die « Zellensitzung » der Emigran-
ten ist beendet. Diesen Sitzungen unter-
schiebt eigentlich nur die Polizei und eine
gewisse Presse etwas Gefdahrliches. Und
vielleicht bildet sich auch noch ein Teil
der Emigranten selbst ein, derartige
Sitzungen seien der Anfang vom KEnde
der gegenwiirtigen Gesellschaftsordnung.

Aber was geschieht bei diesen Sitzun-
gen wirklich? Da werden ein paar Artikel
aus politischen Tageszeitungen oder theo-
retischen Zeitschriften der verschieden-
sten Richtungen verlesen. Oder es wird
ein Referat iiber eine aktuelle Frage ge-
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halten, nicht anders, als was in Hun-
derten und Tausenden von Partei- und
Gewerkschaftssitzungen und -versamm-
lungen geschieht. Auch das Niveau der
Diskussionen ist kaum ein hoffnungsvol-
leres... IFerner werden vielleicht noch
Kurse iiber Themen abgehalten, wie
« Dialektischer Materialismus », « Politi-
sche Okonomie », « Geschichte der Ar-
beiterbewegung », die in ihren tieferen
Zusammenhingen nur von relativ weni-
gen Kursteilnehmern véllig aufgenommen
werden. Und dann wird in diesen Sitzun-
gen vor allem sehr viel debattiert iiber
mogliche und unmogliche Losungen all
der kleinen Lebensfragen der FEmigran-
ten. Solche Debatten tragen aber meist
von vornherein den Stempel begreiflicher
Resignation.

Die Spitze sdmtlicher Kmigranten-
zellen in einer Stadt wie Ziirich ist die
Emigrantenkommission. I[hr Leiter wird
vom Auslandzentralkomitee der Kommu-
nistischen Partei Deutschlands eingesetzt.
Die Mitglieder der Emi-Kommission --
es sind jeweils zwei, drei bis vier Emi-
granten — haben meist jeder ein « Res-
sort » unter sich, zum Beispiel «Gegner»,
das heisst Uberwachung der Emigranten,
Spitzeleien; « Wirtschaftsfragen » usw.
Jede sonstige politische Verbindung der
Emigranten unter sich beruht auf den
« Treffs » auf der Strasse.

Wihrend sonst kaum irgendwo eine
praktische politische Arbeit geleistet wird
— alles vollzieht sich unter dem Motto:
« Sie tun, als ob sie etwas taten...» —
ist das einzige Frnstere, was getan wird,
die sogenannte « Grenzarbeit », das heisst
die Einrichtung von Stellen an der
deutsch-schweizerischen Grenze, wo klei-
nere und grossere Mengen von Literatur,
die in Deutschland verboten ist und auf
deren Finfuhr die Verhingung der To-
desstrafe moglich ist, ins Dritte Reich
geschmuggelt wird. Aber von Kinmi-
schung der deutschen Emigration in die
innenpolitischen Verhiltnisse der Schweiz
ist keine Rede. Es gibt wohl manchmal
Viersuche, die Schweizer Genossen und
ihre Organisationen zu aktivisieren. Da-
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bel handelt es sich aber zumeist um die
Unterstiitzung  besonderer Kampagnen
gegen den nationalsozialistischen Terror.
Sonst bleibt die Inanspruchnahme der
Mitarbeit bei schweizerischen Organisa-
tionen immer nur ein Anlauf, der bald
wieder steckenbleibt. Der Schweizer ist
und bleibt eben Schweizer. Auch der
allerinternationalistischste deutschschwei-
zerische Kommunist redet nur allzu leicht
von den « Sauschwaben », von denen er
sich nichts sagen lisst.

Schliesslich miisste jede politische Ar-
beit der illegalen Emigranten schon unter
ihrem Mangel an Kontinuitat leiden.
Eine « Zelle » kommt in ihrer jeweiligen
Zusammenselzung oft nur ein einziges
Mal zu einer Sitzung zusammen. Bis zum
nachstenmal gehen eines oder mehrere
Zellenmitglieder sicher hoch. Ls vergeht
kaum eine Woche, in der nicht Verhaf-
tungen in den Reihen der Emigranten
erfolgen. Jeder ldauft einmal mit Sicher-
heit der Polizei in die Arme. Die illegale
Emigration ist ein ewiges Kommen und
— Gegangen-werden.

Menschen zwischen den Grenzen

Was geschieht mit uns, wenn man uns
packt? Man stellt uns bei Nacht und
Nebel an einen verschwiegenen Grenz-
pfahl, meist nach Frankreich. Dieselbe
Polizei, die uns hetzt und verfolgt, weil
wir nicht anders als schwarz ins Land
kommen konnten, schiebt uns nun ihrer-
seits schwarz iiber die Grenze. Wir wer-
den bei der Verhaftung, bei den Ver-
nehmungen und beim Schub nicht gerade
Ich selbst
habe dieses Theater nicht weniger als
viermal erlebt: einmal in Ziirich, einmal
in Basel, dann in Genf und schliesslich

mit Samtpfétchen angefasst.
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wieder in Ziirich . .. Immer wieder reiste
ich schwarz in die Schweiz ein. Irgendwo
miissen wir ja sein.

Mir passierte es zum Beispiel, dassich
— eben aus der Schweiz ohne einen Rap-
pen Geld im Portemonnaie schwarz iiber
die franzésische Grenze bei St. Louis ge-
stellt — einem franzisischen Grenzbeam-
ten in die Arme lief. Er verlangte Aus-
weispapiere von mir, worauf ich ihm
offen erklirte, ich sei deutscher Emigrant
und aus der Schweiz ausgewiesen wor-
den. Der franzosische Beamte wies mich
darauf an, schleunigst in die Schweiz
zuriickzukehren, da er mich sonst verhaf-
ten miisse. Iir selbst geleitete mich wie-
der schwarz iiber die Grenze nach Basel,
worauf ich nach kurzem in Basel erneut
geschnappt wurde. Denn die Polizei
nimmt ja bei unserer Festnahme Photos
und Fingerabdriicke von uns, wie wenn
wir Schwerverbrecher wiiren. Gar man-
cher von uns hat schon vier, fiinf Lan-
desgrenzen und mehr per Schub passiert.

Wihrend ich die vorstehenden Auf-
zeichnungen iiber das Leben der illegalen
Emigranten in Ziirich und in der Schweiz

mache, sitze ich in einer verbauten Man-
sarde in der Kronenburgerstrasse in Strass-
burg, wohin mich das Schicksal vor kur-
zem verschlug. Wieder in Zirich ge-
schnappt, wurde mir der Boden Ziirichs
und der Schweiz, in der ich trotz des Ge-
hetztseins schon etwas wie meine zweite
Heimat sah, zu heiss.

Auch Frankreich duldet mich nicht
offiziell. Schwarz tiberschritt ich seine
Grenze. Schwarz weile ich in Strassburgs
Mauern. Ich darf nicht hier sein. Die
Polizei verbietet es. Aber anderswo darf
ich auch nicht sein. Uberall verbietet mir
die Polizei das Dasein, die Existenz, das
Leben. Denn ich, bin — ein deutscher
Emigrant . ..

19



	Illegal in Zürich

